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Berlin, 30. Januar. Bei der heute fortge- 
ſetzten Ziehung der 4. Klaſſe 169. königl. preußiſcher 
Klaſſenlotterie fielen: j 

1 Gewinn von 15,000 Mk. auf Nr. 31266. 

2 Gewinne von 6000 Mk. auf Nr. 72816 
82417. 

42 Gewinne von 3000 Mk. auf Nr. 10943 
13577 15993 18610 18963 21522 22373 
23153 23351 25117 25733 27830 28217 
31934 38717 41502 42859 43270 44546 
45557 45586 52154 60378 60719 64003 
69143 71771 77389 78050 81119 81546 
81799 84420 87351 89212 90272 90298 
90934 92389 93140 93427 94888. 

45 Gewinne von 1500 Mk. auf Nr. 1355 
5590 8408 11057 13528 13850 
19080 24344 24706 25156 29348 
32778 32912 33609 36723 36892 
38661 39468 45807 49022 49244 
51745 55018 57219 58385 60208 
64958 70689 71390 72382 72943 
73713 75170 83456 86345 87771 
92089. 

Gewinne von 550 Mk. auf Nr. 


3684 
18590 
32102 


1968 


1996 6578 7743 8954 9420 11558 11602 
12192 f 
18970 
27964 


13620 14453 17556 
24654 25172 27030 
30755 30939 31566 
38280 40515 41752 
45735 46400 A8613 
52950 53458 54921 
59180 59933 60395 
64424 65811 66392 
78560 80593 80836 
88231 83404 89351 


iM * 


12946 
22341 
28910 
35459 


13142 
23010 
30085 
36006 
43745 
52423 
38 58854 
362 "61396. 62695 

75780 76333 
83715 85048 
89927 94774. 

Deutſchland. 

Berlin, 30. Januar. Die ganz unnütze und 
auftetzende Polemik, welche ſich an die angeblichen 
„Enthüllungen“ der „Köln. Ztg.“ über die Tripel⸗ 
Allianz knüpft, will nicht zu Ruhe lommen. Mit 
ſolchen Erörterungen thut man, wie die letzte Erfah⸗ 
rung wieder beweiſt, der Sache des europäiſchen Frie 
dens offenbar keinen guten Dienſt. Die „N. Fr. Pr.“ 
wendet ſich heute mit Recht gegen jene Vielgeſchäftig⸗ 
keit; ſie ſchreibt: 5 

„Was die „Kölniſche Zeitung“ bewog, gerade 
im gegenwärtigen Augenblicke, da Regierungen und 
Völker gleichmäßig den Frieden wollen, dieſen Appell 
an die italieniſche Eroberungs⸗ und Vergrößerungsluſt 
zu crlaſſen, indem fie Italien für den Fall eines 
Krieges Savopen, Nizza oder Korſika in Ausſicht ſtellt, 
r SEEERTRTST HT TEETN 
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Zur Affaire Schenk und 
Konſorten. 

Im Verlaufe der polizeilichen Unterſuchung, die 
nach der bereits erfolgten Einlieferung Hugo Schenks 
und ſeiner Komplizen an das Wiener Landesgericht 
noch immer eifrigſt fortgeſetzt wird, hat ſich neuerlich 
eine Fülle der gravirendſten Indizien ergeben, welche 
dafür ſprechen, daß noch eine Frauensperſon, deren 
Name aber bisher unbekannt iſt, und vielleicht auch 
ein unſchuldiges Kind von Hugo Schenk und 
ſeinen Komplizen aus der Welt geſchafft worden iſt. 
Wir geben nachſtehend die uns hierüber zukommenden 
authentiſchen Mittheilungen: 

Zu Anfang des Monats Juni v. J. kam eine 
junge, elegant gekleidete Dame mit einem Kinde nach 
Neuried in Oberöſterreich, Kreisgerichtsſprengel Ried, 
und miethete daſelbſt bei einem Fragner ein Zimmer. 
Die unbekannte Dame, die unter dem Namen Joje- 
fine Timal auftrat, war ungefähr 26 Jahre alt, von 
mittelgroßer Statur, mit dunkelbraunem Haar, brau- 
nen Augen, und trug gewöhnlich einen goldgefaßten 
Zwicker. Das Kind war ein Mädchen von etwa 7 
Jahren, mit blonden, langen Haaren und blauen 
Augen. Die fremde Dame, die zwei Koffer mit Klei- 
dern und Wäſche mit ſich führte und zur Zeit, als 
fie nach Neuried kam, ein elegantes ſchwarzes Kleid 
trug, gab, als ſie das Zimmer bei dem Fragner 
miethete, an, daß ſie nur einen Monat im Orte zu 
verbleiben gedenke. Sie komme direkt aus Wien, wo 
ihr Bräutigam, Namens Hugo Schenk, ein großes 
Geſchüft betreibe. Geſprächeweiſe erzählte die Dame 
dann ſpäter, fie jet früher Kaſſirerin in einem Ge⸗ 
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vermögen wir nicht zu enträthſeln. Es iſt nicht gut, 
beſtändig über das Weſen und die Bedingungen der 
Tripel⸗Allianz zu grübeln; man dringt doch nicht in 
das Geheimniß ein, welches ſie umgiebt, und man 
kann, wie die Erfahrung der letzten Woche zeigt, 
dem Friedensbunde ſchaden, wenn man zu viel an 
ihm herumtaſtet. Seien wir zufrieden, daß er bes 
ſteht, und ahmen wir nicht den Kindern nach, die 
nicht ruhen, bis ſie wiſſen, was in ihrer ſchönen 
Puppe ſteckt, und dabei eine große Enttäuſchung er⸗ 
leben.“ 

Wir hoffen, die Preſſe wird ſich in Zukunft 
mehr hüten, jenes in der letzten Zeit aufgetauchte 
Para doxon wahrzumachen, daß ſie die eigentliche Kriegs⸗ 
partei in Europa bilde. 

— Die Meldung der „Poſener Zeitung“, daß 
der wegen Theilnahme an ſozialdemokratiſchen Umtrie⸗ 
ben ſeiner Zeit im Poſener Sozialiſtenprozeß zu län⸗ 
gerer Freiheitsſtrafe verurtheilte Studioſus Mendelſohn 
aus Warſchau nach Verbüßung ſeiner Strafe als 
läſtiger Ausländer verwieſen und an die Grenze ſei⸗ 
ner ruſſiſchen Heimath transportirt worden iſt, ent⸗ 
ſpricht der Wahrheit. Die Befürchtung dagegen, daß 
die Ausweiſung einer Auslieferung gleichgekommen ſei, 
trifft nicht zu. Der Studioſus Mendelſohn iſt ſeinen 
heimathlichen Behörden nicht in die Hände gefallen, 
ſondern befindet ſich in — Paris. 

— Eine Behauptung, die vielfach mit Ueber⸗ 
raſchung aufgenommen werden wird, finden wir in der 
„Schleſiſchen Zeitung“. 
als zweifellos, daß dem Reichstage in der bevorſtehen⸗ 


den Seſſion neben dem Entwurf des Unfallverſiche · 


rungegeſetzes auch eine Vorlage, betreffend die Er⸗ 
neuerung oder Verlängerung des So- 
zialiſtengeſetzes zugehen wird. Sehr frag⸗ 
lich aber ſei es, ob dieſe Vorlage zur Annahme ge- 
lange. 

Für den Fall ihrer Ablehnung — jo verkün⸗ 
digt der Prophet des Blattes ferner — iſt die ſo⸗ 
fortige Auflöſung des Reichstages mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit zu gewärtigen, obwohl das Mandat der jetzigen 
Reichsboten in wenigen Monaten ohnehin auf nor⸗ 
malem Wege ablaufen würde. Würden nämlich die 
Neuwahlen erſt zum regelmäßigen Termin im Okto- 
ber vorgenommen, jo würde, da das Sodzialiſtengeſetz 
am letzten September abläuft, die Regierung nach Ab- 
lehnung des Verlängerungs-Antrags etwa ein Viertel- 
jahr ohne dieſes Geſetz ſich behelfen und namentlich 
auch die Wahlen ohne daſſelbe ſich vollziehen laſſen 
müſſen. Es liegt auf der Hand, daß wenn das Aus- 
nahmegeſetz von den verbündeten Regierungen über⸗ 
haupt für unentbehrlich gehalten wird — woran man 
in parlamentariſchen Kreiſen nicht zweifelt — 


ſchafte in Wien geweſen; ihr Bräutigam aber, ein 
reicher Mann, habe das nicht länger geduldet, habe 
ſie aus dem Geſchäfte genommen und ſie zu ihrer 
Der Bräutigam werde 


Erholung aufs Land geſchickt. 
fie nach Verlauf eines Monates abholen und zu Be- 
ginn des Jahres 1884 werde die Hochzeit ſtattfinden. 


Auf die Frage, wem das Kind gehöre, das ſich bei 


ihr befand, antwortete die Unbekannte einmal, es ſei 
das Kind ihrer Schweſter; ein andermal wieder gab 
ſie an, es ſei das Kind einer Tante ihres reichen 
Bräutigams Hugo Schenk. 

Ein Monat und darüber war jeit. dem Auf- 
enthalte der Fremden in Neuried verſtrichen; ſie 
machte aber, trotzdem ſie angegeben hatte, nur einen 
Monat bleiben zu wollen, keine Miene, abzureiſen. 
Dafür bekam fie ſehr oft Briefe von ihrem Brauti⸗ 
gam, und zwar unter der Adreſſe Joſefine Timal. 
In den letzten Tagen des Monats Auguſt bekam die 
Unbekannte einen Brief von ihrem Bräutigam, in 
welchem er ihr ſchrieb, ſie möge ſich reiſefertig machen 
und ſobald wie möglich nach Linz zu kommen trach⸗ 
ten, wo er fie erwarten werde. In dem Briefe h'eß 
es, das Kind müſſe in die Schule geſchickt werden 
und zu dieſem Behufe ſei es nothwendig, daß fie jo 
raſch wie möglich mit dem Kinde abreiſe. Das Kind 
werde er nach Wien ſchicken und dann einige Zeit 
mit ihr in Linz verbleiben. 

Am 28. Auguſt reiſte denn auch in der That 
die Unbekannte nach Linz ab. Vor ihrer Abreiſe 
ſchenlte fie ihrer Quartiergeberin ein gelbes Seidentuch 
zum Andenken, welches gegenwärtig beim Kreisgerichte 
Ried deponirt iſt. Seit jener Zeit fehlt jede Nach⸗ 
richt über den Verbleib der Frauensperſon ſowohl wie 
des Kindes, und es iſt nahezu als beſtimmt anzu⸗ 
nehmen, daß Hugo Schenk die Unbekannte aus dem 
Leben geſchafft. Die Fremde beſaß einen Heimath- 
ſchein und ein Dienſtzeugniß auf den Namen Joſefine 


Dieſes Blatt, bezeichnet es 


ſeine 


ſtehende geharniſchte Tagesordnung ein: „Die Arbei⸗ 
ter ohne Arbeit fordern die Regierung auf, alle Ver⸗ 
zehrungsgegenſtände, welche die Magazine und die Ate⸗ 
liers anfüllen, anzukaufen und an die produzirenden 
Arbeiter zu vertheilen. Sollte dies nicht geſchehen, jo 
werden die Arbeiter ſich für verpflichtet erklären, ſelbſt 
ihre Geſchäfte zu beſorgen und die Klaſſe der Kapi⸗ 
taliſten zu expropliren.“ 
ſtürmiſch, daß keine der vorgeſchlagenen Tagesordnun⸗ 
gen, einſchließlich der anarchiſtiſchen Paula Mincks, 
zur Abſtimmung gebracht werden konnte. Da die 
offiziöfe „Agence Havas“ den Pariſer Blättern einen 
ausführlichen Bericht über die Verſammlung in Mar⸗ 
ſeille übermittelt, darf angenommen werden, daß die 
Regierung der Entwickelung der Arbeiterbewegung auf⸗ 
merlſam folgt. Ueber die jüngſten Vorgänge in der 
Deputirtenkammer meldet der Korreſpondent der „Nat. 
Ztg.“ von Paris, 29. d.: 

Selbſt ein Theil der radikalen Preſſe erkennt an, 
daß Jules Ferrp geſtern einen verdienten Erfolg er⸗ 
rungen hat, und daß gegen jeine Ausführungen be- 
züglich der gegenwärtigen Kriſis nichts einzuwenden 
ſei. Dagegen verdoppelt die revolutionäre Preſſe, die 
von einem Theile der konſervativen Organe unterſtützt 
wird, ihre Hetzercien und ſucht mit allen Mitteln die 
Arbeiterbevölkerung gegen die Regierung und gegen die 
Kammermehrheit aufzuregen. In Folge der Erwar⸗ 
tung, daß Jules Ferry heute ſeine Rede fortſetzen 
würde, um ſich über das wirthſchaftliche Programm 
des Kabinets zu äußern, waren alle Tribünen über- 
füllt. In der Diplomatenloge bemerkte man den 
deutſchen Botſchafter, Fürſen Hebenkohe, den ofer⸗ 
rtichiſchen Botſchafter und den päpſtlichen Nuntius. 
Die Hoffnung, Jules Ferro zu hören, wurde aber ge⸗ 
täuſcht, da über einzelne Punkte des vom Senate 
abgeänderten außerordentlichen Budgets eine jo lange 
Debatte entſtand, daß die abſchließende Abſtimmung 
über das Buget erſt nach fünf Uhr ſtattfinden konnte, 
worauf die Kammer beſchloß, die Fortſetzung der 
Debatte über die Arbeiterkriſis bis Donnerſtag zu ver⸗ 
tagen. 


Wirkung empfindlich beeinträchtigt würde, wenn eine 
Unterbrechung von einigen Monaten einträte. 

Die Frage, wie der Reichstag ſich zu einer Vor⸗ 
lage, betr. die Verlängerung des Sozialiſtengeſetzes, 
ſtellen wird, iſt ſchwer zu beantworten. Es kommt 
dabei in erſter Linie auf die Haltung des Zentrums 
an, von dem etwa ein Dutzend Mitglieder bereits das 
vorige Mal dem Geſetz zugeſtimmt haben. Da aber 
die Anhängſel des Zentrums, Polen, Welfen, Elſäſ⸗ 
jer, unter allen Umſtänden Gegner des Ausnahmege- 
ſetzes find, würde ſelbſt die Zuſtimmung des größeren 
Theils der klerikalen Partei nur eine unſichere Bürg⸗ 
ſchaft für das Zuſtandekommen des Geſetzes bieten. 
Es müßten wohl noch einige Stimmen der ſezeſſioni⸗ 
ſtiſchen „liberalen Vereinigung“ hinzukommen. Die⸗ 
ſelbe bewahrt über ihre Haltung in der Sozialiſten⸗ 
frage vollſtändige Reſerve und hat natürlich auch noch 
keinen Anlaß gehabt, Stellung zu nehmen. Es wer- 
den ohne Zweifel auch wieder allerlei vermittelnde Vor⸗ 
ſchläge auftauchen. 

Soweit die „Schleſiſche Ztg.“ Es läßt ſich 
nicht verkennen, daß ihre Kombination etwas für ſich 
hat, aber die Regierung wird ſich auch die andere 
Frage vorzulegen haben, ob ſie hoffen darf, mit dem 
bloßen Programm einer Verlängerung des Sozialiſten⸗ 
geſetzts einen Reichstag nach ihrem Herzen zu Wege 
zu bringen. Was die Sozialdemokraten ſelbſt betrifft, 
ſo haben ſie ſchon vorweg Stellung zu dem Plane 
der Regierung genommen. Die Aruferung eines ihrer 
Redner iſt bezeichnend für die Situation: „Wir find 
jo weit organiſirt, daß uns eine Aufhebung des Ge⸗ 
ſetzes beinahe unbequem fein könnte. In der That, 
nichts kann draſtiſcher die totale Unwirkſamkeit des 
Soziallſtengeſetzes charakteriſiren, als der Wunſch auf 
ſozialdemokratiſcher Seite, es möge lieber nicht aufge⸗ 
hoben werden. Auch mit dieſer Thatſache wird die 
öffentliche Meinung zu rechnen haben. 

— Die franzöſiſche Arbeiterbewegung pflanzt ſich 
auch in die Departements fort. Hier ſind es zumeiſt 
die Anarchiſten, welche die beſchäftigungsloſen Arbeiter 
für ihre Zwocke zu gewinnen ſuchen, obgleich deren 
Verhältniſſe keineswegs jo ungünſtig ſind, wie fie ſich 
in der Hauptſtadt für gewiſſe Branchen geſtaltet ha⸗ 
ben. In Marſeille nahm die bekannte Parteigängerin 
der Kommune, Paula Mind, die während der Straf- 
verbüßung der Louiſe Michel eine leitende Rolle ſpielt, 
an kinem Meeting der „beſchaftigungsloſen Arbeiter“ 
theil, das von etwa 1000 Perſonen beſucht war. 
Nachdem jene darauf hingewieſen hatte, daß das 
Elend, welches in Frankreich herrſchte, auch in den 
übrigen Ländern der Welt verſpürt würde, ſodaß alle 
Natienen: Franzoſen, Italiener, Preußen in denſelben 
Geſinnungen vereint ſein müßten, brachte ſie nach⸗ 
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Timal, und es iſt erwieſen, daß ſie auch mit der 
Katharing Timal korreſpondirt hat, jo daß dieſe an⸗ 
nehmen mußte, die Briefe rühren von ihrer Nichte 
her. Zu der Zeit, als die Fremde in Neuried ein- 
traf, war Joſefine Timal, die bekanntlich am 19. 
Mai ermordet wurde, längſt nicht mehr am Leben, 
und Hugo Schenk, der der Fremden das Dienſtzeug⸗ 
niß und den Heimathſchein der Joſefine Timal über⸗ 
gab, wußte die Unbekannte zu bewegen, daß ſie ſich 
den Namen Joſefine Timal beilege. Vielleicht hat 
er auch dieſem Madchen, ſowie der Emilie Höchs⸗ 
mann, erzählt, daß er von den Nihiliſten verfolgt 
werde, daß Niemand wiſſen dürfe, daß ſie ſeine Braut 
ſei, und daß ſie einen anderen Namen annehmen 
müſſe. Soviel ſteht jedoch feſt, daß jede Spur dieſer 
Unbekannten verſchwunden iſt. 

Die Bemühungen der Polizeibehörde, in Wien 
zu eruiren, wer die Unbekannte geweſen, ſind disher 
erfolglos geblieben; es iſt wahrſcheinlich, daß dieſelbe 
keine richtige Angabe gemacht, als ſie ſagte, ſie komme 
von Wien. Im Intereſſe der Aufhellung dieſer myſte⸗ 
riöſen Affaire wäre es erwünſcht, wenn Jedermann, 
der darüber irgend welche Mittheilung zu machen hat, 
dies ſo raſch als möglich beim Polizeirathe Breiten⸗ 
feld, dem Vorſtande des Sicherheitsbureaus der Poli⸗ 
zeidirektion, thun wollte. 
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Im Namen der äußerſten Linken wird Clemen- 
ccau die Einſetzung einer Kommiſſion von vierzig 
Mitgliedern der Kammer beantragen, welche mittelſt 
Liſtenſkrutiniums gewählt werden ſollen behufs Unter⸗ 
ſuchung des gegenwärtigen Nothſtandes und der Lage 
der Arbeiter überhaupt, ſowie behufs Erörterung der 
Mittel zur Beſſerung. Das Miniſterium will als 
Konkluſion der Debatte eine motivirte Tagesordnung 
annehmen, welche die Deputirten Rouvier und Le 
Rover vorſchlagen werden. In dieſer wird der Willen 
der Kammer ausgedrückt werden, das begonnene Re⸗ 
formwerk weiter zu führen und die Prüfung aller auf 
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aus. Nach wenigen Tagen ſchon hatte Schenk ber; 
ausgebracht, daß die Arbeiterin kein Geld habe, wes⸗ 
halb er das Verhältniß bald wieder abbrach. Einige 
Zeit ſpäter inſerirte die jüngere Schweſter der Fabriks⸗ 
arbeiterin, Namens Franziska, ein Heiratheinſerat, 
und wieder war es Hugo Schenk, der ſich dem Mad⸗ 
chen, diesmal unter ſeinem wirklichen Namen, vor⸗ 
ſtellte. Dee jüngere Schweſter, ein hübſches Mäd⸗ 
chen, gefiel dem angeblichen Ingenicur, und als er 
erfuhr, daß ſie die Schweſter jener Fabriksarbeiterin 
ſei, mit der er das Verhältniß ſo raſch abgebrochen, 
ſagte er: „Erſt muß Deine ältere Schweſter verheira⸗ 
thet ſein, dann beirathe ich Dich!“ Die ältere Schwe⸗ 
ſter wurde veranlaßt, neuerlich einen Heirathsantrag 
zu inſeriren, und auf dieſen meldete ſich der wirkliche 
Karl Schloſſarek, der eine Bekanntſchaft mit Maria 
H. anknüpfte. Hugo Schenk und Schloſſarek ver⸗ 
ſprachen den beiden Mädchen die Ehe. Die Hochzeit 
ſollte in Innsbruck bei den angeblichen Verwandten 
Hugo Schenks ftattfinden, und die beiden Mädchen 
arbeiteten mit allem Eifer an ihrer Ausſtattung. Am 
5. Januar kam aus Linz ein Brief Hugo Schenks 
an Franziska H., in welchem er ihr mittheilte, daß er 
am 9. nach Wien kommen und ſie dann zur Hoch⸗ 
zeitsreiſe nach Innsbruck abholen werde. Durch die 
am 9. Januar erfolgte Verhaftung der Mordgeſellen 
wurde der Plan vereitelt. 

Um dieſelbe Zeit, nämlich im Monate Novem- 
ber, hatte Hugo Schenk die Bekanntſchaft einer im 
Bezirke Mariahilf wohnhaften Köchin, Namens Maria 
S. gemacht, welche Erſparniſſe in der Höhe von 
1000 fl. beſaß. Auch dieſer Köchin verſprach Schenk 
die Ehe, und zwar ſollte Mitte Januar die Hochzeit 
in Innsbruck ſtattfinden. Das Mädchen hatte am 1. 
Januar bereits den Dienſt gekündet und wäre zwei⸗ 
fellos von Schenk ermordet worden, wenn nicht die 
Verhaftung dazwiſchen gekommen wäre. 


* 
* 

Es iſt auch zur Kenntniß der Polizeibehörde ge⸗ 
langt, daß Hugo Schenk im Monat November v. J. 
zwei Bekanntſchaften mit Mädchen 
angeknüpft hat, von denen das eine wahrſcheinlich auf 
die Proſkriptionsliſte des Mädchenmöͤrders geſetzt war. 
Im Monate November nämlich machte Hugo Schenk 
auf Grund eines Zeitungs-Injerates die Bekanntſchaft 
einer Fabriksarbeiterin Namens Maria H., in der 
Lindengaſſe wohnhaft. Dieſem Mädchen gegenüber 
gab ſich Hugo Schenk als Ingenieur Karl Schloſſarel 


Die Verſammlung verlief ſo 
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Majorität. 


Beſſerung der Arbeitsbedingungen in Frankreich abzie 
lenden Vorſchläge fortzuſetzen. 

Der engliſche Friedens⸗General für den 
Sudan, Gordon Paſcha, Oberſt Stewart und der 
neue Sultan von Darfur (welchen der Khedive er- 
nannte, auf daß er dem Mahdi das inſurgirte Dar⸗ 
fur abgewänne, wofür er ein tributfreier Herrſcher ſein 
ſolle), reiſten Sonntag Abend von Kairo nach Khar- 
tum ab. Die Summe von 100,000 egyptiſchen 
Livres iſt zur Verfügung des Generals Gordon ge— 
ſtellt worden. Er nimmt 40,000 Livres in baarem 
Gelde mit ſich und weitere 10,000 werden ihm in 
gewiſſen Orten auf der Route nach dem Sudan auf 
Verlangen ausgezahlt. Der Reſt wird ihm ſpäter 
nachgeſandt. Die telegraphiſche Verbindung mit Khar⸗ 
tum iſt wieder hergeſtellt. Der Khedive hat eine aus 
Berber dakirte Depeſche des Gouverneurs von Don- 
gola, Huſſein Paſcha Khaliſia empfangen, in welcher 
derſelbe meldet, daß ein ihm von Baker Paſcha zu⸗ 
gegangeues Schreiben, datirt Suakim, 15. Januar, 
die Unterwerfung mehrerer Stämme anzeige. Vier 
son den Bicharich⸗Beduinen abgeſandte Notablen ka⸗ 
men geſtern Abend in Berber an und kündigten die 
Unterwerfung des Stammes an, aber baten gleichzei⸗ 
tig um Nachlaß der Steuern für ſechs Monate als 
Entſchädigung für die Verluſte, welche der Stamm 
durch die Rebellion erlitten. Sie baten auch um 
Erlaubniß, Berber betreten zu können, um Einkäufe 
zu machen. Die Delegirten erſuchten ferner, daß 
Truppen den Diſtrikt Bicharich nicht eher beſetzen ſoll⸗ 
ten, bis die Aufregung unter den Stämmen beſchwich⸗ 
tigt worden ſeil. Andererſeits verſprachen fie allen 
Kaufleuten und Karavanen freien Durchgang durch 
ihr Gebiet zu gewährleiſten. Huſſein Paſcha Khalifia 
fügt hinzu, daß die Bevölkerung von Berber durch 


die Unterwerfung des mächtigen Bicharich⸗Stammes in 


hohem Grade beruhigt worden ſei, und er drückt die 
zuperſichtliche Hoffnung aus, daß andere Stämme deſ⸗ 
ſen Beiſpiel befolgen werden. Auf Wunſch Gordon 
Paſchas war urſprünglich vereinbart worden, daß Ze⸗ 
behr Paſcha ihn nach dem Sudan begleiten ſollte. 
Die zu dieſem Zwecke angeknüpften Unterhandlungen 
zerſchlugen ſich indeß, da Zebehr Paſcha es ablehnte, 
auf die zwiſchen ihm und General Gordon ſchwebende 
Blutfehde, die dadurch entſtanden, daß Gordon einen 
Sohn Zebehr Paſchas hinrichten ließ, zu verzichten. 

Die Angaben über die ſagenhafte Perſönlichkeit 
des Mahdi weichen noch immer weit von einander ab. 
Während die einen in dem Propheten einen Glau- 
bensfanatiker ganz ohne Bildung ſehen wollen, ſtellen 
ihn andere wieder als einen mit reichen Kenntniſſen 
ausgerüſteten ehemaligen Sklavenhändler dar. Die 
neueſte Verſion iſt nun folgende: Mohammed Achmed 
iſt der ehemalige Diener eines franzöſiſchen Arztes 
und in der Provinz Dongola geboren. Nachdem er 
ſchon längere Zeit unter ſeinen Stammesgenoſſen als 
Fakih bekannt war, ohne ſich jedoch eines größeren 
Anſehens zu erfreuen, als die übrigen Vertreter der 
mohamedaniſchen Pricſterkaſte, entzog er ſich plötzlich 
dem Geſichtskreis der Menſchen, um auf einer Inſel 
des weißen Nil — Aba — durch ein ſtrenges und 
ascetiſches Klausnerleben ſich auf die Rolle eincs 
Mahdi vorzubereiten. Es gelang ihm, verſchiedene 
Scheichs aus dem kriegeriſchen und raubſüchtigen 
Stamme der Bagara für ſich zu intereſſiren und durch 
Heirathen mit deren Töchtern zu Macht und Anſehen 
zu gelangen. 


Ausland. 


Wien, 29. Januar. (B. T.) Nach fünf⸗ 
tägigem, heftigem Kampfe hat das Parlament heute 
Abend den Antrag Wurmbrandabgelehnt. 
Die heutige Sitzung, welche um 10 Uhr Vormittags 
begann und um 6 Uhr Abends endete, war ſehr be⸗ 
wegt und reich an bezeichnenden Zwiſchenfällen. 

Zuerſt ſprach Fürſt Czartoryski. Seine Rede 
war ſchwach und unbedeutend; er polemiſirte mit we⸗ 
nig Glück gegen die Linke und varlirte das Thema 
von der freiwilligen Anerkennung der deutſchen Sprache. 
Der Redner ſchloß mit einem wirkungsloſen Appell an 
die deutſche Bevölkerung, welche verſöhnlicher ſein werde 
als ihre Vertreter. 

Nach ihm ſprach als Minoritäts-Berichterftatter 
der Abgeordnete Ur. Sturm, ausführend, daß der 
Antrag Wurmbrand einen Verſuch der Deutſchen bilde, 
ob mit der heutigen Majorität eine Verſtändigung 
möglich ſei. Der Redner widerlegte alle Einwände 
der Rechten, proteſtirte ſodann gegen den Verſuch, die 
Krone in die Debatte zu ziehen, wie dies ſeitens der 
Rechten geſchehen, und wies die Berechtigung der For- 
derung der deutſchen Staatsſprache nach, von derſelben 
eine eingehende Definition gebend und auf die Defi- 
nition verweiſend, welche in Preußen bezüglich der 
deutſchen Sprache für Poſen beſtehe. 7 

Sturm polemiſirte dann ſehr ſcharf gegen die 
Czechen und Polen und griff die Regierung überaus 
heftig an; er ſchloß mit dem Ausdruck der Zuver- 
ſicht, daß die Zukunft der deutſchen Staatsſprache 
gehöre. 

Unter geringer Aufmerkſamkeit ergriff Madesly 
als Majoritäts-Berichterftatter das Wort und ſuchte 
den Standpunkt der Rechten zu vertheidigen und die 
Anklagen der Linken zu entkräften. 


mensaufruf über die von der Rechten beantragte ein⸗ 
fache Tagesordnung. Hier wächſt die Majorität der 
Linken ſtark an. Alle Klerikalen und der Coronini⸗ 
klub ſtimmen mit der Linken, welche 184 gegen 157 
Stimmen der Rechten erzielt. Wieder lebhafter Bei⸗ 
fall links und auf den Galerien. 

Zwei Anträge ſind alſo abgelehnt. 

Es folgt der Antrag Wurmbrand, ebenfalls un⸗ 
ter Namensaufruf. Da erſcheinen die Miniſter wie⸗ 
der im Saale und eine große Bewegung geht durch 
das Haus. Rufe der Ueberraſchung werden laut, auf 
den Galerien ſtarkes Ziſchen. Als die Miniſter auf⸗ 
gerufen werden und ſie gegen den Antrag Wurmbrand 
ſtimmen, bricht ein großer Sturm los, den die Glocke 
des Präſidenten nicht beſchwichtigen kann. Fünf Mi⸗ 
niſter beſizen Mandate, fünf Miniſter ſtimmen gegen 
den Antrag Wurmbrand, und fünf Mal durchbrauſt 
ein gewaltiger Orkan das ganze Haus; Ziſchen, 
Stampfen, allerlei Ausrufe des Unwillens und der 
Mißbilligung tönen ohrenbetäubend durcheinander. 

Miniſter Zimialkowsky eilt zum Präſidenten, 
deſſen Intervention zu Gunſten der freien Abſtimmung 
anzurufen. Präſident Smolka entſpricht dieſer Auf- 
forderung, aber ſeine Intervention hat wenig Erfolg. 
Schönerer und Viele von der Linken proteſtiren gegen 
dieſelbe. Ziſchen erfolgte auch, als Graf Coronini 
gegen den Antrag Wurmbrand ſtimmte, lebhafter Bei⸗ 
fall, als Lienbacher für den Antrag votirte. 

Endlich war die aufregende Abſtimmung beendet. 
Der Präſident verkündet, daß der Antrag Wurmbrand 
mit 186 gegen 155 Stimmen abgelehnt ſei. Da 
entſteht ein ungeheurer Lärm. Die Rechte und ein 
Theil der Galerie applaudirt, ſtürmiſcher Wiverſpruch 
ertönt; ein hundertfaches Pereat durchbrauſt das 
Haus. Mitten im ärgſten Toben der Galerien ord- 
net der Präſident die Räumung derſelben an. Die 
Ordner erſcheinen, das Publikum auffordernd, das 
Haus zu verlaſſen; nur zögernd und auf wiederholtes 
Bitten wird darin Folge geleiſtet. Endlich iſt auch 
die Galerie geräumt. Dann folgt die Abſtimmung 
über Coroninis Antrag. Derſelbe wird gleichfalls ab- 
gelehnt, gar keiner von den zahlreichen Anträgen wurde 
angenommen. j 

Das Reſultat der fünftägigen Debatte iſt ſomit 
gleich Null; nur die Standpunkte der Parteien ſind 
geklart. Um 6 Uhr Abends endigte die Sitzung. 
Morgen iſt Raſttag. 

Uebermorgen beginnt der zweite Theil des Kam⸗ 
pfes um die deutſche Sprache, nämlich die Verhand⸗ 
lung über den Antrag Herbſt, betreffend die Zurück⸗ 
nahme der Sprachenverordnung. 


Provinzielles. 

Stettin, 31. Januar. Es beſtätigt ſich, daß 
der Kultusminiſter in letzter Zeit Anlaß genommen 
hat, die Bezirksregierungen aufzufordern, den regel⸗ 
mäßigen Beſuch der Vollsſchulen namentlich auf dem 
Lande ſtrengſtens zu überwachen und genau die Liſten 
über die Schulverſäumniſſe zu führen. Den Grund 
hierzu haben dle ſtädtiſchen Ermittelungen über die 
Vorbildung der zum Heere eingezogenen Rekruten ge⸗ 
geben. 

— Betreffs der Feſtſetzung des Zeitpunktes für 
die demnächſtigen erſten (zehnwöchentlichen) Uebungen 
der Erſatzreſerve 1. Klaſſe iſt beſtimmt 
worden, daß an den ſeitherigen diesbezüglichen Grund⸗ 
ſätzen mit der Maßgabe feſtgehalten wird, daß dieſe 
Uebungen bei der Fuß⸗Artillerie ungefähr Anfang 
September beginnen. Die Beſtimmungen über den 
Termin der zweiten (vierwöchentlichen) Uebung bleiben 
unverändert. Für die dritte (oierzehntägige) Uebung, 
zu welcher Pioniere noch nicht herangezogen werden, 
bleibt die Zeitbeſtimmung noch vorbehalten. Uebungen 
Schifffahrt treibendee Mannſchaften, event. mit Nach⸗ 
übungen für alle drei Kategorien verbunden, werden 
erſt im Winter⸗Halbjahr 1884 — 85 ſtattfinden. Zur 
zehnwöchentlichen Uebung ſollen vorbehaltlich kaiſer⸗ 
licher Beſtimmung 15,500 Mann, zur vierwöchent⸗ 
lichen 10,000 Mann und zur vierzehntägigen 8500 
Mann herangezogen werden. 

— Der Reichskanzler hat aus Anlaß eines 
Spezialfalles den deutſchen Bundesregierungen die 
Mittheilung gemacht, daß denjenigen Privat- 
Lehranſtalten, deren Abgangs⸗Zeugniſſe für 
geeignet erklärt find, den Nachweis der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Befähigung zum einjährig freiwilligen Militär- 
dienſt zu führen, die Befugniß, beſonders ausgezeich⸗ 
nete Schüler nach einem vorzüglichen Ausfalle des 
schriftlichen Examens von der mündlichen Prüfung zu 
dispenſiren, nach ſeiner Auffaſſung nicht zugeſtanden 
werden könne. Indem der Kultusminiſter jetzt hier⸗ 
von die preußiſchen Provinzial⸗Schulkollegien in Kennt- 
niß ſetzt, ſpricht derſelbe in einer Verfügung die 
Ueberzeugung aus, daß die Schulkollegien bei der 
ihnen obliegenden Leitung der Abgangeprüfungen an 
den militärberechtigten Privatanſtalten die obige Be⸗ 
ſtimmung bereits innegehalten und ihre Kommiſſare 
eine Dispenſation von der mündlichen Prüfung, nach 
Analogie des bei öffentlichen, bereits anerkannten An⸗ 
ſtalten zuläſſigen Verfahrens, nicht zugeſtanden haben. 
Sollte jedoch in einzelnen Fällen eine ſolche Dispen⸗ 
ſation bewilligt worden ſein, ſo ſei jedenfalls fortan 
davon Abſtand zu nehmen. f 

— Am Montag Nachmittag fuhr der Arbeiter 


Endlich kam die Reihe an die Abſtimmungen. Brandt aus Jasnitz mit einem mit Petroleum 


Große Spannung herrſchte im ganzen Hauſe, welches 
ſich plötzlich dicht gefüllt hatte. Die Miniſter ver- 
laſſen ſammtlich den Saal. Schönerer verlangt an- 
dere Abſtimmungeformen, als der Präſident vorge— 
ſchlagen. Die Kontroverſe wird vom Haus zu Gun 
ſten des Präſidenten entſchieden. Die erſte Abſtim⸗ 
mung erfolgt unter Namensaufruf über die motivirte 
Tagesordnung, welche Grochalski Namens der Rechten 
eingebracht. Dieſe Tagesordnung wird mit 174 ge⸗ 
gen 167 Stimmen abgelehnt, die Linke hat alſo die 
Das Ergebniß wird mit lebhaſtem Bei⸗ 
fall aufgenommen. Lienbacher und mehrere Klerikale 
ſtimmten mit der Linken. 

Nun folgt die Abſtimmung abermals unter Na- 


faͤſſern beladenen Wagen auf der Chauſſce bei Frauen- 
dorf entlang. Auf dem abſchüſſigen Theil der Chauſſee 
gegenüber Bergquell kam der Wagen, wohl in Folge 
nicht genügender Leitung der Pferde durch B., in 
ſchnellere Gangart und gerieth in den Chauſſeegra⸗ 
ben, Brandt fiel herab und erlitt theils durch den 
Sturz, theils durch die auf ihn fallenden Fäſſer ſo 
ſchwere innere Verletzungen, daß er nach der nahen 
Heilanſtalt des Herrn Dr. Zenker geſchafft werden 
mußte, wo er verſtarb. 

j — Der Prozeß wegen des Neuſtettiner Syna⸗ 
gogenbrandes, der bekanntlich in der Sitzung des 
Reichsgerichts vom 4. d. — unter Kaſſirung des 
Spruches der Kösliner Geſchworenen — vor das 
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Schwurgericht zu Konitz verwieſen wurde, wird dort⸗ 
ſelbſt am 25. Februar und den folgenden Tagen zur 


Verhandlung gelangen. Zum Vorſitzenden des Schwur 


gerichts iſt ein Richter aus Danzig delegirt worden, 
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die Wunde, welche die Kugel, die an der rechten 
Schläfe wieder berausdrang, verurſachte. Der Mann 
hatte ſich den Schuß in den Mund gefeuert. Daß 
es ſich hier um den Abſchluß einer Liebesaffaire han⸗ 


nämlich der als ſchneidiger Juriſt bekannte Landge⸗ delt, iſt wohl daraus zu entnehmen, daß, wie die 


richtsrath Arndt, der behufs Stadiums der Akten be⸗ 
reits in Konitz weilt. 

— Ber diesjährige große Stettiner Pferdemarkt 
findet am 17 18. und 19. Mai ſtatt. Sämmt⸗ 
liche Looſe der damit verbundenen großen Lotterie find 
wieder von Herrn Rob. Th. Schröder, hier, und 
Carl Heintze, Berlin, für feſte Rechnung übernommen 
worden, wodurch eine Reduzirung des Gewinnplanes 
ausgeſchloſſen iſt. 


Konzert. 


Stettin, 30. Januar. Der Stettiner 


‚Mufif-Berein unter Direktion des Herrn Muſikdirektor 


95 Lorentz gab geſtern im Saale der Grünhof⸗ 
rauerei (Bock) fein drittes Konzert, deſſen Programm 
das Oratorium „Die Schöpfung“ von Joſ. Haydn 
bildetg 

Es hat uns gefreut, einmal wieder einem grö⸗ 
ßeren einheitlichen Werke, der großartigſten Tondich⸗ 
tung Haydn's, zu begegnen. Haydn erhielt bei ſei⸗ 
ner zweiten Anweſenheit in London im Jahre 1794 
den Auftrag, dieſes Werk zu komponiren, nahm das⸗ 
ſelbe bei ſeiner Rückkehr nach Wien im Jahre 1795 
in Angriff und vollendete daſſelbe im Jahre 1798; 
es wurde am 19. Januar 1799 zuerſt aufgeführt 
und erhielt den größten Beifall. Dieſes Werk bleibt 
ewig neu und iſt für die Unſterblichkelt geſchrieben. 

Haydn iſt der Begründer einer neuen Aera in 
der Schöpfung der wichtigſten Gattung der Inſtru⸗ 
mental-Mufif, nämlich der Symphonie; er hat die 
Sonatenform neu geſtaltet. Auch das Oratorium 
hat er durch eine neue Gattung bereichert, welche 
ihren Stoff weniger im Heldenthum, wie bei Händel, 
hat, ſondern in der uns umgebenden Natur und de- 
ren, in ſchönem Wechſel ſich ewig wiederholenden Ent⸗ 
wicklungsgange. Haydn's ewig heitere Laune, die ien 
ſowohl zu urkräftiger Fröhlichkelt, wie zur liebenswür⸗ 
digſten Ironie hinneigte, dieſer Laune dankt Haydn 
überhaupt erſt das Wort der Muſik. Während 
der frühere Charakterzug in der Muſik mehr formales 
Element, contrapunktiſche, reflektirte Arbeit war, be⸗ 
ginnt mit Haydn das friſche, freie, natürliche 
Schaffen. 

Der Anfang des Oratoriums: ein Inſtrumen⸗ 
talſatz, das Chaos darſtellend, wurde von dem Or- 
cheſter des Herrn Kapellmeiſter Jancovius mit bekann⸗ 
ter Präziſion und guter muſikaliſcher Auffaſſung aus⸗ 
geführt. Die Solopartien waren in den Händen der 
Damen Fräulein Biſchoff von hier und Frau Schmidt⸗ 
Köhne aus Berlin, ſowie der Herren Schmidt und 
von der Meden, Soliſten der Berliner Hochſchule. 

Vor Allem iſt anzuerkennen, daß der Chor es 
ſich angelegen ſein ließ, ſeinen alten Ruhm auf dem 
Felde des Oratorium⸗Geſanges ſich zu bewa 

Ueber die Leiſtungen von Fräulein Bischoff ha⸗ 


ben wir uns ſchon bei Gelegenheit eines Kofmaly- 


Konzertes ſpeziell ausgeſprochen und bemerken nur, 
daß ihr wohlklingender Mezzo⸗Sopran auch hier zur 
vollen Geltung kam. Frau Schmidt⸗Köhne verfügt 
über eine ſeltene, echt ſympathiſche Konzertſtimme, 
hoher Sopran. Die Töne kommen glockenrein und 
mit einem bewunderungswerthen Anſatz zum Vor- 
ſchein; die Ausſprache des Textes iſt deutlich und voll 
von Anmuth. 

Die beiden Soliſten (Baß und Tenor) ſind im 
Befitze geſchulter Stimmen, deren Regiſter⸗Gleich⸗ 
mäßigfeit insbeſondere hervortrat. Die Baſtimme ver⸗ 
band Kraft und Fülle mit Wohlklang, der Inhaber 
derſelben, Herr Schmidt, ſchien ſeine Stimme voll⸗ 
kommen zu beherrſchen, eine mit vieler Ueberwindung 
erworbene Eigenſchaft, bei welcher nicht nur eifriges 
Studium, ſondern auch natürliche Anlagen, guter Bau 
des Kehlkopfes zuſammen gewirkt haben mögen. Der 
Tenor des Herrn von der Meden iſt biegſam und 
ſehr modulationsfähig und kam zur vollen Geltung. 

Die ganze Aufführung kann eine durchaus wür⸗ 
dige genannt werden. Das Haus war ausverkauft 
und kargte mit Beifallsbezeugungen nicht. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für beute. Stadttheater: 
„Die Wallüre.“ Muſikdrama in 3 Abtheilungen. 


Wer hätte gedacht, daß die alten, trüben Oel⸗ 
lampen dem im ſtrahlenden Glanze ſchimmernden elck⸗ 
triſchen Lichte gegenüber noch einmal wieder zu Ehren 
kommen würden? Und doch iſt dem fo. Die Mit- 
glieder der Kapelle des Stuttgart er Hoftheaters, 
das ſeit dem Herbſt clektriſch beleuchtet iſt, wollen von 
der Neuerung nichts wiſſen. Sie haben an den Vor- 
ſtand der Hofbühne eine Eingabe gemacht, in welcher 
über das elektriſche Licht Klage geführt wird, weil es 
einmal dadurch, daß es nicht für jedes Notenpult je 
nach der Sehkraft der Spielenden beſonders regulirt 
werden kann, dann, weil es wegen ſeiner Grellheit 
die Nerven der Muſiker angreift und ſie blendet. 
Man erwartet die Berufung einer Kommiſſion von 
Sachverſtändigen, um jene Klage auf ihre Begründung 
zu unterſuchen. 


Vermiſchtes. 

Berlin, 30. Januar. Für den Abſchluß 
eines Liebesdramas hat ein unglückliches Menſchenpaar 
ſich den Bahndamm in der Nähe des Ringbahnhoſes 
Tempelhof als Schauplatz auserſehen. Gegen 5 Uhr 
Nachmittags hörte man geſtern dort raſch hinterein 
ander Schüſſe fallen und Herzueilende fanden die 
Leichen eines Mannes in den dreißiger Jahren und 
einer Dame im ungefähren Alter von 27 — 28 Jah- 
ren vor. Der neben den Leichen liegende, noch mit 
einigen Patronen verſehene Revolver ließ ſofort er⸗ 
ſehen, daß hier ein Mord bezw. gemeinſamer Selbſt— 
mord vorlag. Anſcheinend bat der Mann zuerſt die 
Dame erſchoſſen, denn fie trägt an der linken Schläfe 
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ärztliche Unterſuchung der Leichen ergab, mit der Dame 
gleichzeitig ein anderes keimendes Leben vernichtet 
wurde. Bei den Leichen, welche in die Leichenhalle 
zu Tempelhof überführt wurden, ſind weder Papiere, 
noch irgend welche Gegenſtände aufgefunden worden, 
welche zur Rekognoszirung hätten dienen können. Nur 
bei dem Manne wurde ein Billet Halle-Berlin vor⸗ 
gefunden. Die beiden Todten gehören anſcheinend 
den beſſeren Ständen an und ſind beide tiefbrünett. 
Bekleidet war der Mann mit ſchwarzem Anzug und 
grauem Ueberzieher. Der runde Hut trägt im In⸗ 
nern den Fabrikſtempel Gotha. Die Dame trug ein 
braunkarrirtes mit braunem Sammet beſetztes Kleid 
und einen grauen Regenmantel. 

— Der e Sturm ſcheint auch in Irland 
ſehr verheerend geweſen zu ſein. So wird aus Du⸗ 
blin gemeldet, daß die faſt neue römiſch - katholiſche 
Kirche von Manor (Hamilton) ein Opfer des Stur⸗ 
mes geworden ſei. Das Dach ſtürzte mit großem 
Krach ein, riß das Schiff und die Seitenmauern mit 
ſich und zertrümmerte die Säulen aus Aberdeener 
Granit. Der Altar und die Sitze wurden ebenfalls 
zerſtört und von dem ſchönen Gotteshauſe iſt jetzt nur 
eine traurige Ruine übrig. 

— (Wahrheit und Dichtung.) Guſtav Freytag 
hat den Tod ſeines Söhnchens Waldemar ſeinem 
Freunde Heinrich Laube angezeigt und dieſer Trauer⸗ 
nachricht ein Schreiben beigefügt, welches nach der 
„Allgemeinen Theater-Thronik“ lautet: „Lieber Laube! 
Sie wiſſen auch reichlich gut, wie ſo etwas thut. Es 
wurde im Theater „Graf Waldemar“ gegeben und 
der Kleine des Stückes lief über die Bühne, als 
mein Kleiner, den ich mir vermeſſen für mein Leben 
gedichtet hatte, zu röcheln begann. So Forrigirt der 


Herrgott unſere Stücke, aber dieſe Striche thun weh. 


Ihr getreuer Freytag.“ 
Telegraphiſche Depeſchen. 
Oldenburg, 30. Januar. In dem Progefle 
wegen Beleidigung des Major Steinmann hat der 
Angeklagte, Redakteur Heſſe, wider das Urtheil der 
Strafkammer des hieſigen Landgerichts das Rechtsmit⸗ 

tel der Reviſion beim Reichsgericht angemeldet. 

Dresden, 30. Januar. Das Allgemeinbeſin 
den der Prinzeſſin Georg iſt etwas beſſer. In der 
Nacht ſtellten ſich zwar wieder Delirien ein, nach 
einem kalten Bade ſank das Fiber jedoch beträchtlich. 
Die Gehirnerſcheinungen dauern fort. Der Kräftezu⸗ 
ſtand iſt derſelbe wie geſtern. 

Beru, 30. Januar. Der Profeſſor Ludemann 
in Kiel iſt als ordentlicher Profeſſor der Kirchenge⸗ 
ſchichte an die hieſige evangeliſch-theologiſche Fakultät 
berufen worden. 

Petersburg, 30. Januar. Wie die „Nowoſli“ 
88 ſind in 48 von entſtandenen 
niſſen über | aralter des Verkehrs ru 
fe e Wine a e, fee 8 ie 
gelegenheiten, bet denen es ſich um die Sicherung 
Vermögens in Rußland geſtorbener Ausländer handelt, 
die Konſuln vom Senate dahin inſtruirt worden, daß 
fie ſich in ſolchen Angelegenheiten als Amtsperjonen, 
nicht als Vertreter von Privatinterejien zu geriren 
haben. R 

Lor don, 29. Januar. Nach weiteren Mel- 
dungen find bei dem Scheitern des Segelſchiffes „Juno“ 
31 Perſonen umgekommen. 

Dublin, 29. Jaunar. In Caſtlewellan (Graf- 
ſchaft Down) fand heute ein Meeting der Nationali- 
ſten ſtatt, obſchon daſſelbe verboten war. Etwa 1000 
Mann Polizeitruppen waren in dem Diſtrikte zuſam⸗ 
mengezogen, doch gelang es den Nationaliſten, der 
Aufmerkſamkeit derſelben zu entgehen. 


Eden- Theater. 


Dir. B. Schenk. 
Heute, Donnerſtag, den 31. Januar: 
Abends 7½ Uhr: 


Große Gala: Parade: 
Vorſtellung. 


Neu! 


foerfländ- 


Neu! 


Les Cascades du Diable 
(Satans: Streiche). 


Gloße Ausuattungs - PBantontiare 
mit neuen Maſchinerien, dekorativen Verwandlungen. 
Heute, präciſe 9 Uhr, heute: 
Grand gueces du jour. 


Die Euthauptung eines 
lebenden fremden Menſchen 


aus den Zuſchauern. 
Große Hinrichtungsſzene im 19. Jahrhundert. 
Schenk wild irgend einem beliebigen Herrn 
ous den Suſchauern den Kopf abſchlogen und ſelbi⸗ 
gen auf einer Schuſſ! jeren laſſen. Selbſt jeder 
Wiedi iner, Aerzte önnen den Vühnenraum be: 
treten und ſich übe zeugen, daß der abgeſchlagene 
Kepf ein wirk ich r Meuſchenkopf iſt. Nachdem die 
B ozedur vorüber, wird enen lk ben Euthaup⸗ 
ieten ieder lebendig machen. 
SB. Die Szene welche auf das Täuſchendſle 
nachgfahmt, iſt in meinem Theater in Stuttgart 
über 60 Mal zur Aufführung gebracht wo deu. 
Es gelangen zur Dar ſtellung: 
Maleriſche Reiſen um die Erde. 
Nur noch kurze Zeit 
The Phoites! The 
Letzte Woche? 
Geiſter- und Geſpenſter⸗Erſcheinungen. 
Aufang 7½ Uhr Kaſſenöffnung 6½ Uhr 
Billet⸗Verkauf am Tage von 12—2 Uhr. 
Nächſten Sonntag: 


* 
2 Vorſtellungen. 
4 und 7½ Uhr. Nachmittag 4 Uhr zu kleinen 
Preiſen. 


Phoites! 


n 
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